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tNaSdni « verboten . »

Die Oberwälder .

Von Alfred Bock .

EtliHe Uon den Männern beschlossen , ihren Brost in

Schnaps und Bier zu ertränken . Vor dem „ Ritter " trafen
sie mit dem Lehrer zusammen . Dieser hatte nachmittags einer

Konferenz in Herbstein beigewohnt . Dorthin war von Darm -
stadt eine Depesche gelangt , der Landtag habe den Volksschul -
lehrern die Gehaltszulage bewilligt . Frohgestimmt hatte
Weilandt den Heimweg angetreten . Wes wandte sich zum
Guten und er sah sich nahe am Ziel . Obgleich er den Wind
im Gesicht hatte , legte er die beträchtliche Strecke rascher zurück
denn je . In der Siebenhäusergasse ereilte ihn die Schreckens¬
botschaft vom Zusammenbruch der Spar - und Darlehnskasse .
Er konnte das Ungeheuerliche nicht fassen . Die er befragte ,
antworteten widerspruchsvoll und verworren . Im „ Ritter " ,
wo alles zusammenströmte , hoffte er die unverfälschte Wahr -
heit zu hören .

Die Gaststube war gestopft voll . Eben hatte der kleine

Kumps das Wort . Daß er für den Bisping , den Halunken ,
gearbeitet hatte , fuchste ihn gewaltig . So ein Ausbeuter mußte
gevierteilt werden . Nun fuhr er in der Welt herum und ver -
kchlemmte das Geld , das ihm die Herren vom Vorstand und Auf -
sichtsrat in den Nachen geworfen hatten . Da saßen sie mit

ihren Holzäpfelgesichtern , die Herren vom Vorstand und Auf -
sichtsrat ! Sie bissen keine Ofenschrauben ab und fraßen auch
keine Radnägel . Aber dumm waren sie und hachig dabei .
Mehr hachig wie dumm . Denn die hohen Zinsen hatten sie
verführt , dem Bisping in die Schlinge zu gehen . Die Spar -
und Darlehnskassen waren überhaupt ein Unglück für das
Volk . Die armen Leute trugen ihre Pfennige hin , damit die

Kapitalisten sich mästeten , ' s war immer das alte Lied : die

Knechtung der Arbeit durch das Kapital . Wenn jetzt die Mit -

glieder , ihrer Hastpflicht zu genügen , in den Sack greifen
mußten , die Reichen würden es leichtlich verwinden , die
Armen hatten ihr Leben lang daran zu würgen . Das nannte
man Gerechtigkeit ! Die Unterdrückung der besitzlosen Klasse
hörte nicht eher auf . bis die Arbeiterschaft die Führung des

Volkes übernahm . Früher oder später kam die Erlösung von
der sozialen Revolution .

„ Zu was dann die Weitseiligkeit ? " griff der Polenschmied
in die Debatte ein . „ ' s hilft uns ja doch keins aus der Scher ' .
Wir müssen berappen . Daß der Krämerskarl so neben dem

Herz her war , das hätt ich ihm net zugetraut . He hat das

letzte Heu auf der Rauf ' . Da soll man ihn net mehr ver -

mäkeln . He hat uns den Brei auch gar net angerührt . Ich
will emal auf den Kloben schwätzen . Wer hat uns dann das
Maul lang gemacht nach der Kass ' ? Wer hat dann Versamm -

lungen über Versammlungen abgehalten ? Wer hat dann

geschmust bis dort enaus ? Wer is dann von Haus zu Haus

gelaufen und hat auf die Kass ' getrieben ? Meinem Behalt

nach der Herr Lehrer . He allein is an dem schrecklichen Un -

glück schuld ! "
„ Krach auch , der Lehrer ! " kam es aus dem Hintergrund .
Der Polenschmied stellte sich in seiner ganzen Länge aus .

„ Ja , der Herr Lehrer ! Gelle , etz schnappen Euch die

Augen auf ! He hat mit der Kass ' ein Kunststückchen machen
wollen , weil ' s ihm in sein ' Kram gepaßt hat . He is mir ein

schöner Künstler ! He hat mit unserm Vermögen und unsrer

Ehr gespielt . Wie nun die Kass ' gegründ ' t war , sagt ' he , er

war hingelig ( zu wenig anstellig ) , he könnt kein Amt iiber -

nehmen . Wahrscheins hat he schon wieder andere Groß -
heilen im Kopf gehabt . Und hat gedacht : „ Ihr dummen

Hefter könnt mir den Buckel herunterrutschen ! " Und hat

sich um nix mehr gekümmert . Das nenn ich teusclhaft . Hunds -

gemein ! Von Rechts wegen müßt he jetzt bluten . Aber nwft

Ihr Haar ' aus , wo keine sein , ' s is ein Schulmeister , das

sogt alles ? "
Er spuckte aus und sehte sich.
Weilandt , der im Gedränge hart an der Türe stand , war

zuerst wie vom Donner gerührt . Dann strömte ihm alles

Blut nach dem Kopfe , und er war von der Empfindung be -

herrscht , er müsse den Menschen in Stücke schlagen , der ihm

die Schmach angetan . Seine Vordermänner beiseite stoßend ,

bahnte er sich eine Gasse . In der schlecht beleuchteten , dun -
stigen Stube wurden die meisten jetzt erst gewahr , daß der
Lehrer zugegen war . Ein Hagel von Schimpstvorten prasselte
auf ihn nieder . Unwillkürlich senkte er das Haupt . Dem
Polenschmied hätte er ' s heimgezahlt , der allgemeinen Ver -
lästerung stand er wehrlos gegenüber , und die Kehle war ihm
wie zugeschnürt . Es fehlte nicht viel , daß er tätlich mißhan -
delt wurde . Da schob sich der Lipps Menz an ihn heran ,
einer der wenigen , die ihre Besonnenheit nicht verloren
hatten , und raunte ihm zu : „ Machen Sie sich net unglücklich .
Gehn Sie heim ! "

Bei diesen Worten ergriff er Weilandts Hand und brachte
ihn glücklich hinaus .

Nun die Luft rein war . erreichte der Skandal seinen
Höhepunkt . Gut , daß der Schubiak nicht versucht hatte , sich
weiß zu waschen , er hätte seine Knochen im Sacktuch heim -
tragen können . Man mußte ihn stäupen . Schulmeister gab ' s
wie Sand am Meer . Da war ' s schon schwerer , einen Sau -
Hirt zu kriegen .

Der Polenschmied lachte höhnisch .
„ Wann Ihr Euch einbild ' t , daß he die Platt ' putzt , seid

Ihr schief gewickelt . Dem is hier so wohl wie dem Pfann -
kuchen in der Butter . He kennt ' s von der Schul : Fett
schwimmt oben . He steht in Verlobschaft mit der Margolfs -
marie . "

Wie von der Tarantel gestochen , schoß der Margolfspeter
in die Höhe .

„ Infamer Mensch , Du lügst ! "
„ Ich weiß , was ich weiß . "
„ Ich sein der Vater über mein Kind . Ehnder ich sie dem

schuftigen Schulmeister geb , dreh ich ihr das Genick herum ! "
Viele waren der Meinung , Weilandt sei zu glimpflich

behandelt worden , man müsse ihm noch eins auswischen .
Ein paar Hauptkrakeeler steckten die Köpfe zusammen ,

Boten wurden fortgeschickt . Die kamen zurück uvd taten ge -

heimnisvoll .
Allmählich wurde die Gaststube leer . Der Ritterschorsch

sah seine Kasse gefüllt und lachte sich ins Fäustchen . Es hieß .
das halbe Dorf sei kaputt . Er scherte sich den Teufel drum .

Wenn nur sein Weizen blühte !

Draußen tutete der Nachtwächter in sein Horn und rieft

„ Elf Ahr ist es an der Zeit
Lobet Gott in Ewigkeit ! "

Ein paar Hunde schlugen an . Dann war tiefe Stille .

Um Mitternacht bewegte sich ein seltsamer Zug dem

Schulhause zu . Meist waren es jüngere Leute , die sich mit

Kroppendeckeln . Gießkannen , Kuchenblechen und Triller -

Pfeifchen bewaffnet hatten . Ihre Taschen waren mit Steinen

gefüllt .
Vor dem Schulhaus traten sie in eine Reche , und eine

ohrzerreißende Musik hob an . Dazwischen hörte man

Peitschenknallen . Daß dqß Katzenkonzert vollständig sei , wur -

den auch Tierstimmen nachgeahmt .
Gegen das Hoftor schlug der erste Stein , worauf ein

regelrechtes Bombardement des Schulhauses begann .
Der Lehrer , von dem Höllenlärm aufgeschreckt , öffnete

das Fenster seines Arbeitszimmers . Im selben Augenblick
traf ihn ein Stein an die Stirn , daß er fast ohnmächtig
rücklings fiel .

Eine Frau aus der Nachbarschaft war zum Bürgermeister
gelausen . Der erschien mit dem Ortsdiener auf dem Platze .

Von der Dunkelheit begünstigt , gelang es den meisten , zu

entwischen . Fünf wurdm gefaßt und gingen ihrer Strafe

entgegen .
10 .

Der Margolfspeter hatte sich an der Katzenmusik nicht

beteiligt , hatte zunächst gar nichts davon erfahren . Er war

vielmehr gleich , nachdeni er am Wirtstisch erklärt hatte , wie er

über das angebliche Verlöbnis seiner Tochter mit dem Lehrer

dachte , von einer wilden Erregung getrieben , nach Hause

geeilt . Die Marie kam ihm mit verweintem Gesicht entgegen .

Die Brickelhanne , die im „ Ritter " die Gläser spülte , hatte

ihr brühivarni zuaetragen , wie übel ihrem Liebsten mitgesprelr
worden war .



Der Peter packte die Marie anr Arm . zerrte sie in die

Stube und schrie : „ Alleweil will ich Klarheit , seist Tu mit

dem Flappch versprochen oder net ? "

Jetzt , wo Weilandt die schwere Kränkung erlitten , wo es

seine Sache zu führen gat , vermeinte sie ihrer Schweige -
Pflicht enthoben zu sein .

„ Ich fein mit keinem Flappch net versprochen, " sagte sie ,
ihre Ruhe bewahrend .

Der - Peter trat nahe an sie heran . Aus seinen Augen
sprühten Funken .

„ Aber mit dein Lehrer seist Du versprochen , gelle ?"
„ Ja , das sein ich . "
„ Und ich muß das von fremden Leut erst hören ? "
„ Wann ' s Zeit war , wollt he selber mit Euch schwätzen .

Das hatten wir miteinander abgemacht . "
„ Und Du glaubst . Du kragst den Schlicher . der das ganze

Dorf verruiniert hat ? "
„ He is kein Schlicher « aib hat das Dort net verruiniert .

Daß die Kass kaput is . sollen die verantworten , die Aufsichter
drüber gewesen sein . "

Daß sie bei ihrem Trotz Vorstand und Aussichtsrat und

dabei auch ihn der Schuld an dem allgemeinen Unglück zieh ,
goß Oel aufs Feuer und steigerte seine Wut .

„ Du nüserabel Person ! " beschimpfte er sie . „ Mit Deiner

frechen Schnut ' steckst Du bei mir nix auf ! "

„ Ich sag ' s , wie ' s is, " sprach sie aufs tiefste verletzt .
. „ Dessentwegen sein ich noch lang keine miserabel Person . Das

lass ' ich mir von Euch net bieten . Was zuviel ist , ist zuviel .
Ich Hab so viel heruntergeschluckt . Alleweil hat ' s geschnappt ! "

Sie hielt inne . Ihr Atem ging heftig . Ihr Gesicht war
von roter Glut Übergossen .

„ Ich Hab nie net gedenkt , daß ich anderster war wie die

andern, " fuhr sie fort . „ Ich sein mein eignen Weg gegangen .
Ja . Demwegen hatt ich nir Böses im Stroh . Ihr , Vater ,
habt hinter mir her gehaust , habt mir kein gut Wort gegunnt .
' s war immer wie ein Scheid zwischen Euch und mir . Ich
fein dlischur allein gewest . Da is der Lehrer bei mich kommen .

He is mir Vater . Mutter . Gastfreundschaft , alles zusammen
gewest . Ihr habt noch kein ' so verunrecht ' wie mein Bräuti -

gam , den Lehrer . Ihr glaubt vielleicht , he hätt ' s auf den
Bräutbrief abgesehen . O nee ! He will nix von Euch , he will
nur mich . Statt Euch nu die Geifer fliegt , statt Ihr mit den
Leut in ein Horn harmoniert , sorgt , daß der Mann net auf
Kohlen läuft , und helft ihm auf den Weg . Dann helft Ihr
auch mir ! ' '

( Forrsetzung folgt . )

Die ) Viißbcx «
llschlutz . )

Weil sie nun so bissig und braun war und eine Hakennase im

Gesicht sitzen hatte wie ein Eulenschnabel , hat man sie allmählich
die Nutzhex genannt . Jetzt weiß man ihren wirklichen Namen
nur mehr bei der Behörde . Liegt ihr auch nichts dran . Der Mensch
braucht überhaupt keinen Namen zu haben . Die Hauptsache , daß
cr da ist und sich redlich nährt .

Tann die sechsundsechziger Jahre . Da ging das Geschäft
wieder gut . Sie schimpften wieder . Di�mal auf die Preußen und

aßen Nüsse dazu . _

_ _

Anno siebzig , da war ' S nichts mit den Nüssen . Aber in den

siebziger Jahren da schimpften die Gesellen über die Meister , da

kauften die Gesellen mehr Nüsse und schlugen sie mit der Faust
aus . Und jetzt geht das Geschäft mit den Meistern wieder besser .
nun schimpfen die wieder mörderisch über die Gesellen , klopfen

Nüsse auf und schwemmen sie und den Acrgcr mit viel Bier

hinunter .
So hat sie immer auf der Seite , auf der gerade am meisten

geschimpft wurde , das beste Geschäft gemacht . Vielleicht weil man

an den Nüssen so schön seinen Zorn auslassen und sie doch essen
kann .

So trabte die Alte und sann für sich , die zahnlosen Kiefer

ständig hin und her bewegend , w' e wenn sie kaute .
Eiii paarmal blieb sie stehen , holte umständlich eine Birken -

dose aus dem Sack heraus und nahm mit Daumen und Zeigefinger
sparsam eine Prise Schnupftabak .

« Ja , ja , wird halt doch niemals ein Fried auf der Welt ! "
Sie näherte sich ihrem Häuschen . Eigentlich gehörte es ihr

noch nicht ganz . Zwei Kammern , ein Giebelboden , Flur und

Keller� waren die ganzen Räum « in der alten Hütte . Aber die
eine Stube links von , Hausflur , die hatte der Mäuslenz als An -
recht . Wie sie vor fünfundvierzig Jahren das Häusl kaufte , war
das Anrecht schon drauf . Der frühere Besitzer hatte es von der
kNutter des Lenz erworben und die hatte ausbedungen , wenn der

Lenz » der damals in der Welt draußen herumstrolchte , je käme ,

dann häti er das Recht , bis zu seinem Ende in dir linken Kammer
zu wohnen .

Sie hatte gedacht , daß sich der Lump ja doch nicht wieder
blicken lietze. Aber eines Tages war er eben doch da . Grau , ver -
soffen und abgerissen .

Die Nusserin mußte die Kammer räumen . Das hatte Streik

gesetzt und jetzt hausten sie seit zwanzig Jahren nebeneinander wie
Hund und Katze , beide an die Hütte gebunden . Die Alte hoffend ,
daß der Lenz bald abkratze und der Lenz hoffend , daß die Alte bald
der Teufel hole , Sie ihre Nüsse verkaufend und cr Mäuse und
Maulwürfe für die Gemeinde fangend .

Was der Lenz der Nusserin antun konnte , blieb nicht ungc -
schehen . Besonders wenn er trank siel ihm alles Schlechte ein . Und
er soff ausdauernd für seine fünfundsiebzig Jahre , nur langte !
es nicht jeden Tag zu einem Schnapsrausch .

Heute saß er auf der Bank vor dem Häusl . Es fiel ihm schlver ,
das Gleichgewicht zu halten . Seine wässerigen Augen glotzten der
Alten entgegen und mit schwerer Zunge sang er lallend :

„ Alte Hex , alte Geig ' n, geh mit mir zum Keg ' l scheib ' n! "
Dabei fielen ihm die Augen schon halb zu . Drei fuchsrote

zahme Eichkatzen kletterten an ihm herum . Die hatte er sich der
Nusserin zum Trotz angeschafft . Auf dem Giebelboden lagerten
deren Nüsse und die Eichkatzen hausten nicht schlecht darin . Sie
schwelgten förmlich in Nüssen . Hatte die Alte eine Dachritze von
innen verstopft , machte der Mauslenz von außen eine auf . Die
Eichkatzen sprangen von den Bäumen ringsum aufs Dach und
schlüpften zu den Nüssen .

Da hatte sie einen dickköpfigen Kater angeschafft und ihn zu
den Nüssen gesperrt . Hat aber nicht viel geholfen , denn Eichkatzen
können mit den Füßen nach oben an Dachsparren klettern , der Kater
aber nicht . Nun hatte der Lenz den Riß größer gemacht . Da ist
der Kater herausgekrochen . Kaum daß er aber den Kopf heraus
hatte , warf ihm der Alte einen Strick um den Hals und drosselte
ihn tot . Das Fell hing er an den Gartenzaun , und was drinnen
war , davon hat der Lenz Hasenbraten gegessen .

Jetzt setzte sich die Alte mit dem Schürhaken auf die Lauer .

Tagelang ! Sie hatte aber nur den Aerger davon , denn die Eich -
katzen waren flinker wie die Neunzigjährige . Da legte sie Gift .
Eine von den dreien ging drauf , die anderen merkten sich ' s und

ftaßen es nicht . Der Lenz schaffte sich eine neue Eichkatze anz sie
sich einen anderen Kater , den Jakl . Der konnte nun zwar den

Eichkatzen auch nichts anhaben , weil sie zu flink waren . Er ver -

scheuchte sie aber und hielt die Mäuse vor den Nußsäcken in Schach .
Und die Alte hatte jemanden , mit dem sie plaudern konnte . Je

älter der Mensch wird , desto einsamer wird er . Da sind ihm dann
Tiere zur Zwiesprache oft lieber wie Menschen ; denn sie wider »

sprechen nicht .
Der Jakl besonders hatte ein entschiedenes Talent zum Zu -

hören . Und zum Schmeicheln . Wenn so ein Leut recht alt wird ,
dann wird es auch von seiner Umgebung meist häßlich und lästig
gefunden . Tiere aber , wenn man ihnen nur liebevoll begegnet ,
die machen keinen Unterschied .

So wurde der Jakl des Weibleins Familie , der Mittelpunkt
ihres bißchen Liebesbedürfnisses . Und der Kater zeigte sich des
Vertrauens durch geduldiges Zuhören mit gespitzten Ohren wür »
dig , sträubte das Fell und miaute kurz und heiser , wenn sie ihm
mit erhobener Stimme das Schlechte erzählte , das ihr die anderen
wieder angetan hatten . Er schnurrte zufrieden und blinzelte mit
den Augen dazu , wenn sie ihm von früheren Zeiten erzählte oder
die Tageseinnahmen vorrechnete :

„ Schaug , Jakerl . drei Mark sans heit , oa Mark und fufzge san
rein verdeant� Da kaufa mir uns a Milli und Feigen dafür . "

Und der Jakl widersprach nie . Er war immer zufrieden , wenn
er nur am dicken Kopf gekrault wurde und Milch erhielt . Seikien
Braten fing er sich schon selber .

Die Meisterin aber lebte neben der Milch beinahe nur noch von
Feigen . Jahre her schon . Seit sie keinen einzigen Zahn mehr
besaß . Sie zerschnitt die beim Krämer gekauften Feigen in ganz
kleine Stücklein und ließ während des ganzen Tages ein Stückerl
um das andere im Munde zergehen . Das erhielt sie . Nebst in
Milch eingeweichtem Brote brauchte ihr alter , der Erde zurück -
strebender Körper keine weitere Nahrung mehr . So aß sie eigent -
lich den ganzen Tag ununterbrochen fort , immer nur ' ein Winziges ,
der alte Magen halte ständig und unschwer zu verdauen . Er ver -
sagte infolgedessen nie .

Solch ein altes Leben - , ist wie ein unter Sand glimmendes
Gluthäuflein . Immer nur ein weniges und ganz kleine Stückchen
Brennstoff zugesetzt , erhalten es lange fort lebensfähig , während
das hellauflohendc , überreichlich gespeiste Feuer allmählich im
Aschenwust erstickt , in seinen eigenen Äschenrückständen umkommt .

Wenn nur der Lenz , der Loder , nicht gewesen wäre . Der
ärgerte sie noch zu Tode .

So trippelte sie an dem Betrunkenen vorbei ins Häuschen . Im
halbdunklen Flur , der zugleich Küche war . dessen Wände im Pech -
ruß glänzten , zog sie ihren alte », großen Schlüssel aus der Tasche
und schloß die Stubentür auf .

Wie sie aber die Schwelle derselben Überschrift , da stolperte sie
über ein dickes , weiches Bündel und schlug hart der Länge nach auf
den Stubenboden .

Es dauerte lange , bis sich die Nusserin wieder aufhelfen konnte .
Alle Knochen taten ihr weh , dazu spürte sie noch einen scharfen
Schmerz in der linke » Brustseite , der ihr den Atem benahm «



Bei näherem Zusehen erwies sich das weiche Bündel als der

Kater Jakl . dem jemand das Kreuz eingeschlagen hatte . Wer ? das
U>ar unschwer zu erraten .

Das Weiblein war ganz starr vor Weh . Weinen konnte sie
« immer , denn die Tränen sind in diesem Alter meist versiegt .
Stumm hob sie den toten Kater auf und setzte sich mit demselben
lim Schoß in ihren alten , zerrissenen Lehnstuhl .

Mechanisch fuhr sie immer und immer wieder mit den knochigen ,
zitternden Fingern streichelnd über das Fell des Leblosen .

Es wurde finster in der Kammer . Ohne sich zu regen , saß die

Nusserin . Nur noch selten und unbewußt strichen die braunen

Hände über die tote Katze .
Endlich blieben auch sie ruhig auf dem kleinen Leichnam liegen .

Nun lebten nur noch die Augen . Bis auch die Ruhe fanden und
die Lider langsam fielen .

Da wird es im Innern der Alten lebendig . Ihr ganzes Leben
rollte an ihr vorüber , Schönes und Häßliches , Böses und Gutes .

Zum Greifen scharf und klar . Und jedesmal , wenn etwas ganz
Besonderes kam , dann gab es einen kleinen , schmerzhaften Stich
in der Herzgegend . Ein langes , langes Leben , überreich an Arbeit
und Sorge und Kampf ums liebe Brot .

Nur einmal lächelte sie .
Wie sie am Ende angelangt war , am Jetzt . Es kam ihr zum

Bewußtsein , daß sie doch immer und immer wieder Siegerin im

harten Kampfe , immer Herr geblieben war . Bis nahe an die

Hundert ohne fremde Hilfe sich durchgerungen hatte .
Klar und scharf umrissen fühlte dieses einfache , alte Gehirn

den Sieg seines Lebens .
Und dieser Sieg prägte sich im Lächeln aus , die sonst so

scharfen Züge mildernd .
Ohne Bettel und Armenhaus , ohne fremde Hilfe nahe hundert

Jahre durchgerungen , nur durch redliche Arbeit gesiegt .
Und sie fühlte , daß sie in all ihrer Einfachheit doch stärker wie

die anderen gewesen war .
Ein heftiger Stich im Herzen ließ sie scharf zusammenzucken ;

sie atmete tief auf . Da gab es einen kleinen Knacks in ihr , wie
bei einem Uhrwerk , dem die Feder sprang .

Das alte Herz hatte zu schlagen aufgehört !
Das Lächeln aber blieb auf ihrem Gesicht . Der Tod kam zu

rasch , um es mitnehmen zu können .
Das Lächeln des in seiner Einfachheit sieghaften Lebens !

"
. Hdolf 6laßbreiincr

und der Berliner Volköwitz . * )
Die Großzeiten deutscher Literatur fallen mit starken Volkse

bewegungen zusammen . Da ist aus der Masse des Volkes heraus
ein urtvüchsiges Gut der Sprache und des Rhythmus , des unver -
bildeten Fühlens und Denkens eingedrungen in die Dichtung . Die
sturmschwangere Zeit , die sich zuletzt in den Wettern der Reforma -
tionÄbewcgung entlud , brachte einen Sieg der Volkssprache , der
wieder dritthalb Jahrhunderte später vom jungen Goethe in seiner
großen Bedeutung erfühlt wurde . Bon seinen Früchten ging
mancher kräftige Keim auf dem Boden der Hainbund - und Sturm -
und Drangperiode des achtzehnten Jahrhunderts auf , und von dieser
Zeit her tastet in der deutschen Dichtung wie auf ein heimliches ,
von innen treibendes Gebot hin Versuch um Versuch » der Volks -
spräche , die nur als Mundart lebt und nicht Schriftsprache ist , mit
Dichterhilfe ihr natürliches Recht auf ein Schristdasein zu be -
stätigen und zu sichern . Mit Namen wie dem Nürnberger Grübcl ,
dem Pfälzer Maler Müller , dem Alemannen Hebel setzt die Arbeit
ein , die auch heute noch andauert und für die letzte Vergangenheit
und Gegenwart durch Namen wie den Baliern Stieler , die alp -
ländischen Oesterreicher Anzengruber und Rosegger , die Schlesicr
Gerhart Hauptmann und Hermann Stehr , den Niedersachsen Fritz
Stavenhagen und viele andere bezeichnet ist . Die naturalistischen
und später heimatkünstlerischeu Jahre der jüngsten Literaturepoche
segneten der mundartlichen Dichtung den Boden natürlich besonders
gut . Wir haben uns aber daran gewöhnt , die Zeit des dritten
Jahrhundertviertels als eine Art klassische Zeit der Dialektdichtung
zu betrachten : die Schaffenszeit der Mecklenburger Fritz Reuter und
John Brinckman , dann des Holsteiners Klaus Groth , der auch der
Bayer Franz Pocci und der Frankfurter Friedrich Stoltze ange -
hörten . Dieser Periode vorauf gehen Jahrzehnte , in denen das
rnundartliche Theaterstück , das Lokalstück , eifrig gepflegt wurde . Aus
der Masse des damals Geschaffenen ragt Vortreffliches hervor :
Stücke des Straßburgers Arnold , des Frankfurters Malß schützte
ein Goethe sehr ; der Tatterich oes Darmstädlers Riebe rgall ist
geradezu «ine Berühmtheit bis heute herauf und ebenso das
Schaffen des Wieners Johann Ncstroy , und dieser Periode gehört
nun auch Glaßbrenner an , dessen Plaudereien und Gesprächsszenen
den Berliner Jargon in die Literatur einführten .

• ) Ein Kapitel aus der Einleitung zu einer Auswahl aus
Glaßbrenners klassischem Werk , die Franz Diederich mit viel
Liebe veranstaltet hat und demnächst im Verlag der Buchhandlung
Vorwärts erscheinen lassen wird .

In aller deutschen Volksdichiung läuft das rote Blut ur gesunden
Volkshumors um . Auch Glaßbrenner trank und gab aus diesem
Quell . Er rann in ihm : seine Mutter war eine Berlinerin , und

Kindheit und Jugend hat er ununterbrochen in Berlin verlebt .
Sein Bater war schwäbischer Herkunft , und vielleicht hat der Gegen »
satz in der Sprechweise von Vater und Mutter sein Empfinden süB
das Spezifisch - Andere des berlinischen Idioms geschärft . Feodor
Wehl sagt : „ Sein Witz war der echte Berliner Witz , immer zur
Hand , schlagend und wirksam , dabei durchaus gemütvoll . " Uni »

sein Schüler Schmidt - Cabanis , der junge Freund seiner alten Tage ,
er wars , der seine schriftstellerische Leistung dahin kennzeichnete :
er habe dem Volkswitz — urch zwar insbesondere dem Berliner

Volkswitz — zum Worte verhelfen und ihn in die Literatur ein «

geführt . Und nicht bloß in die Literatur !

Zu Lebzeiten Glaßbrenners gab es Leute , die kritiklos - guk«
meinend in oie Welt hinausposaunten , er sei der Bater des Ber »
liner Volkswitzes , was der also Belobte kurzweg mit den Worten »
abwies : er bleibe den Dank dafür zeitlebens schuldig . Er nahm
kein anderes Verdienst in Anspruch , als das eine , den Berlinern ,
die schon Goethe einen „ verwegenen Menschenschlag " genannt hatte ,
den Wert ihres Besitzes an Witz zum Bewußtsein gebracht zu haben .
Im neunten Hefte von „ Berlin , wie es ist und — trinkt " sagt eo
Anno 1835 im Plaudern über Puppenspiele : „ Erst seit kurzer Zeiit

ist das Berliner Volksleben in Deutschland gewürdigt ; erst seit

kurzer Zeit ist den Berlinern klar geworden , daß sie ein solches !
haben , daß ihr Pöbel witzig ist , und , wie Hegel sagt , abstrakt denkt " .

Lustig hat Feodor Wehl anschaulich gemacht , wie Glaßbrenners
Leistung geartet war :

„ Der Berliner Witz war bis dahin nur ein Gassenjunge ge »
Wesen , ein Element , das auf allen Brunnenschwengeln , Treppen »
geländern und Fenstersimsen saß , mit den Beinen schlenkerte und

„ schnodderige " Redensarten machte , aber von niemand recht be -

achtet wurde , ausgenommen von dsnen , welchen er feine Schaber »
nacke spielte . Adolf Glaßbrenner erlöste ihn aus dieser etwas un -

bequemen Situation , um ihn in eine epochemachende Stellung zi »
bringen . Er wusch dem Burschen die Hände , kämmte ihm das

Haar und ließ ihm die Hosen flicken . Soweit zugestutzt , nahm er

ihn vor , um ihm begreiflich zu machen , was er eigentlich sei . Ber -
liner Witz , Du bist kein bloßer dummer Junge , sagte er zu ihm ,
Du bist das Genie Berlins , der souveräne Geist der Bevölkerung .
Wenn Du Deiner selbst bewußt wirst , sj > kannst Du es zu etwas

bringen und sozusagen ein Mann bei der Spritze werden . Du

mußt Dich nur gewöhnen . Deine Blicke höher und über die söge -
nannten Kellerhälse der Häuser hinauszurichten . Du mußt Dich
um Gott und die Welt , zuletzt auch ein wenig um die Politik und

Geschichte bekümmern . Der Berliner Witz ist nicht auf den Kopf
gefallen und „roch " , wie dle Berliner Redensart sagt , „ Lunte " ,
wenn er auch schon keineswegs gleich so weit war , der ganzen Trag -
weite der Glaßbrennerschen guten Lehre inne zu werden . Er fing
von da an , sich in alles zu mischen , was in Berlin sich ereignete .
Er setzte sich mit den Stammgästen der Kneipe zu der „ kühlen
Blonden " , schlich sich ins Theater ein , kroch dem Prediger in die
Aermel seines Talars , dem Staatsrat ins Portefeuille , dem Humo -
risten in die Feder , dem jungen Mädchen ins Wangengrübchen , ja .
es gab «ine Ieit , in der er sogar coursähig war und verstohlen unten
an den Stufen des Thrones hockte . "

Glaßbrenner sah nicht den Berliner Vol ' rswitz wie ein Forscher
aus der Vogelschau , er fühlte ihn ringS um sich her und sich selbst
als ein lebendiges Stück von ihm. Das meinte wohl auch Ernst
Dronke , wenn er ihn in feinem geschichtlich wertvollen Buche
„ Berlin " , das 1846 erschien , einen „ kleinen Berliner Gamin *
nannte . Glaßbrenner hat das , was ihn selbst kennzeichnete , als
ein Merkmal des Ganzen genommen und hingestellt . Diese Ver »

allgcmeinerung ist aus dem Charakter Glaßbrenners und auch aus
der Zeitbewegung heraus zu verstehen . Mit der fortschreitenden
Ausbreitung demokratischer Gedanken wuchs auch die Sehnsucht ,
sich als Element der Masse des Volkes zu fühlen , und mit den polt »
tischen Wünschen , die auf Kampf und Macht abzielten , stand dio

Neigung in Einklang , alles stark zu betonen , was das Volt groß er »
scheinen lassen konnte . Es sollte sich selbst kennen und schätzen
lernen . Ganz hoch sollte es sich einschätzen . Diesem Ziel wollten

Glaßbrenners kleine Berliner Schriften dienen .

Als in den ersten dreißiger Jahren seine ersten Hefte über die

„politisierenden Eckensteher " Aussehen gemacht hatten , suchte der
Berliner Schauspieler Friedrich Beckmann die Volksstimmung mit
einer Lokalposse „ Der Eckensteher Nante im Verhör " für sich auszu »
nutzen . Im Don Quixote von 1833 ging Glotzbrenner dieser Posse
heftig zu Leibe . Er sagte , sie sei „ ohne irgei d einen Wert " : „ aus
lauter uralten und millionenmal abgodrv >«heneii Witzen und Work -

spielen zusammengeflickt und einer Hanswurst - Jacke eben nicht un -

ähnlich . " Nach Jahren ging er noch einmal darauf ein - und nannte
Beckmanns Figur „ durch und durch unwahr " , sie habe keinen
anderen Wert , als daß sie belustige . Er wollte eben mehr , wollte
ernste Arbeit leisten , wenn er Volkstypeu zeichnete . Der Ranis
war ursprünglich eine Erfindung Karl Holteis , der in den zwanziger
und dreißiger Jahren am Königstädtifchen Theater wirkte ; Glaß -
brenner aber wars . der der Figur Wesen , Sinn und Zweck �ab .

Auch der Volkswitz hat seine Entwickelungskurven , blelbt sich
nicht immer gleich in seiner Kraft , kann Ausstieg . Höhe und Ab -

stürz haben .
'

Glaßbrenner erlebte eine Aufgangs - und Höhezeit « nd



sollte auch den Niedergang erschauen . Er war ein Bürger der Zeit ,
in der die Schichten , die den Volkswitz tragen , von wachsenden kul -

turellen Antrieben bewegt wurden , aber dann kam der Zusammen -
bruch der wirtschaftlichen Stützkräfte und damit der politischen
Machtträume des Kleinbürgertums und ließ Interessen und

Schichten und Lebensmöglichkeiten obenauf kommen , die dem Volks -

Witz die großen Aufgaben nahmen , die Glaßbrenner ihm zugedacht
und zugeschoben hatte . Als der Dichter 18SS aus dem Hamburger
Exil nach Berlin zurückkehrte , fand er entsetzt und verletzt völlig
andere Verhältnisse . Wehl erzählt , er habe seinen Zögling , den
Berliner Witz , nicht wiedererkannt . „ Der arme Schelm hatte sich
wunderlich verändert . Er war nicht mehr der muntere harmlose
Junge von ehedem , der mit roten Backen , frischen Augen und

flinker Zunge , oft ohne Mütze und Stiefeln , durch die Straßen lief .
Der Berliner Witz war zu Gelde gekommen und ging jetzt wohl -
gekleidet , die Hände in den Hosentaschen und den hohen Kastorhut
auf dem Kopfe , breitspurig Unter den Linden spazieren . Er hatte
sich einen gewissen Dividendenesprit angeeignet und machte gute
Geschäfte in „ höherem Blödsinn " . Er hielt sich zur hohen Finanz
und besuchte die Börse . Wenn er Glaßbrenndr zufällig begegnete .
nickte er , mit den goldenen Uhrberlogues spielend , herablasiend mit
dem Haupte . "

Der vormärzliche Polizeistaat duldete keine politische Presse ,
« nd so wurden die Kräfte , die nach politischer Schriftstellerei der -
langten , in der Zeit nach der Julirevolution gezwungen , auf Um -

wegen und aus dem Versteck heraus ans Werk zu gehen . Reise -
erzählung und Zeitroman waren gelegene Mittel , politische Mei -

nungen anzubringen , und sie blühten in den dreißiger Jahren auf .
Man mußte sich pfiffig ausdrücken , denn die Zensur lag auf der

Lauer , und bald genug ließ die Zentralgewalt des� Bundestages
die schärfsten Mittel der Verfolgung spielen . In jenen Jahren
lernte der Witz in harter Schule die Meisterschaft erstaunlichster
Verftellungskunst . Immer neue harmlose Verkleidungen erfand er ,
um ungefährdet vor dem Volke sagen zu können , was als Wahrheit
empfunden wurde , und gerade Glaßbrenner hat diese Kunst mit

schier unerschöpflicher Vielseitigkeit ihr politisch wichtiges Spiel
treiben laffen .

Er war für Norddeutschland , waS ein Nestroy für Wien war ,
und er war in manchem mehr , wenn er auch nicht von der Bühne
herab sprach . Ihm , dem „ Schalksnarren der Freiheit " , wie Wehl
ihn nannte , sind wirklich alle Formen witziger Ausdrucksweise ge -
läufig gewesen . Sein Humor reicht weit hinüber inS Reich der
Satire , und aus seinen Schriften ließe sich tausendmal das Wort
des englischen Denkers ablesen , daß die Ironie der Humor der
Satire sei . Sein Witz parodierte ; er verstand sich meisterlich auf
die Verzerrung , die immer „ das gewichtige Original " zwischenhin
sichtbar bleiben läßt . Er war ein lustiger Gesell ohne Sentimen -
talität , der lachend die Faust ballte , wo andere weich und untätig
hinschlappten ; man darf sich nicht irreführen laffen durch seine ge -
legentlich hingeschriebene Begrisfsdcutung : „ der Humor ist eine
Freudentränc " . Wichtiger ist sein Wort : er schildere da mit heite -
ren Farben , wo man die Feder in Tränen tauchen müßte . In
feinem Lachen bewegte sich ein mannhafter Ernst . Der Witz
heiligte in seinen Augen den Ernst . In dem Berliner Heft „ Eine

Volksjury in Berlin " , das im Märzjahr entstand , läßt er den

Privatgelehrten Frischer sagen : „ Der Witz ist keine Krankheit des

Ernstes , vielmehr seine übersprudelnde Gesundheit . Erst wenn der

Ernst witzig wird , hat er seine größte Kraft erreicht . "

lFortietzung folgt . »

kleines Feuilleton .
V ersteinerung stunde .

Bersteinerte Fußspuren . Die Nachricht , daß man in Süd -
australien versteinerte Fuß ' puren gefunden bade , aus denen auf das hohe
Alter des Menschen geschlossen wird , regt eine ganz « Reihe von
Fragen an . mit denen sich die Wissenschaft seit geraumer Zeit be -
schäfligt . Zunächst freilich fehlt es sogar�noch an einer Mitteilung ,
daß die jetzt in Australien aufgedeckten « puren unzweiseldaft solche
des Menschen seien . Der Ort Warrnambool liegt an der Südtüste
des Staates Victoria , und in derselben Gegend ist schon vor

einigen Jahren ein äbnlicher Fund gemacht worden , an
den der deutsche Profeffor Klaatich die weitgehende Schlußfolgerung
geknüpft hat , daß in Australien überhaupt die Wiege der Menschheit

gestanden habe . Das würde voraussetzen , daß Australien damals

auch noch eine festere Verbindung zum ivenigsten mit Asten gehabt
hätte , eine Landbrücke , die der Mensch zu seiner Verbreitung
nach den anderen Festländern hätte benutzen können . In der
Tat hat Klaatsch die Annahme verfochten , daß die damals

aufgefundenen Fußspuren schon auS dem Tertiär stammten ,
während die meisten Geologe » und Anthropologen heute noch auf
dem Standpunkt stehen , der Mensch sei erst in der darauf
folgenden Epowe des sogenannten Diluvium auf der Erde
erschienen . Inwieweit die neue Entdeckung zur Erhärtung oder
Erschütterung der Theorie vom tertiären Menschen in Australien
beitragen werde , läßt sich noch nicht überieben . Rur soviel läßt fich
schon jetzt sagen , daß unzweifelhaft Ablagerungen der Zertiärzeit in
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Australien selten sind , und daß die sichere Altersbestimmung auch
bei den Schichten mit den neu aufgedeckten Fußspuren wahr «
schemlich auf große Schwierigkeiten stoßen wird . Außerdem aber
wird es auch nicht leicht sein , die Herkunst der Fußspuren von
einem Urmenschen über jeden Einwand zu erheben . Versteinerte
Fußspuren find in großer Zahl bekannt , aber man weiß nur in einer

Minderzahl der Fälle init einiger Sicherheit anzugeben , von welchen
ausgestorbenen Tieren sie herstammen . Die Schwierigkeit dieser
Aufgabe ist leicht zu verstehen . Von den Tieren , die in früheren
Zeiten der Erdgeschichte , also vor vielen Tausenden oder gar Milli -
onen von Jahren gelebt haben , sind naturgemäß nur die Hartgebilde
erhalten geblieben , also Knochen oder feste Schalen und dergleichen ,
und zwar entweder in ihren ursprünglichen Stoffen oder wenigstens
in Abdrücken . Die Füße größerer Tiere aber bestehen nicht
lediglich aus solchen Hartgebilden , sondern sind mit Fleisch
und Muskeln umkleidet , außerdem meist mit Haaren besetzt ,
also mit Stoffen , die sich niemals bis auf die Gegenwart erhallen
haben . Selbst wenn die Fußknochen eines Tieres vollständig vor «
liegen , ist es nur innerhalb gewiffer Grenzen möglich , die ganze
Form des Fußes , wie er zu Lebzeilen des Tieres gewesen ist , sich
vorzustellen und daraus ein Urteil darüber zu gewinnen , wie die von
dem Tier hinterlastene Fußspur ausgesehen haben muß .

Das berühmteste Beispiel von zahlreich erhalten gebliebenen Fuß -
spuren ist der sogen . Chirotheriensandstein von Thüringen
und Franken . Dieie Gesteinsschicht bildet einen Teil des sogen . Bunt -

sandsteins , mir dem die Formation der Trias und somit das Meso -
zoikum oder Mittelalter der Erdgeschichte beginnt . Es handelt sich
also um ein sebr altes Gestein aus einer Zeit , in der die EntWicke -
lung der Wirbeltiere erst bis zu den Reptilien vorgedrungen war .
Aber obgleich eine stattliche Zahl von Resten verschiedener Wirbel -
tiere jenes Alrers wohl bekannt ist , war es nicht möglich , die Fuß -
spuren sicher zu deuten , und man hat fich auf die Angaben beschränkt ,
daß sie von einem großen Amphibium herrühren müffen . Diesem
Tier ist der Name Chirotherium oder Handlier gegeben worden , weil
die Fußspuren eine merkwürdige Aehnlichkeit mit einer Hand be -

sitzen . Weiter weiß man aber nichts von ihnen , und eS ist auch

ganz unsicher , ob diese Spuren mit einem der auS anderen

Resten nachgewiesenen ausgestorbenen Tiere der TriaS in Beziehung
stehen .

EtwaS bester steht es um andere Fußspuren , die sich teils

gleichfalls auf europäischem , teils auf amerikanischem Boden gefunden
haben . Sie weisen drei große Zehen auf , und man hat sie mit

riesigen Reptilien in Verbindung gebracht , die durch reichere Knochen -
reste bekannt sind . Von besonderem Interesse find in dem ameri -

kanischen Konnektikutsandstein , der gleichfalls der Trias angehört ,
eine Anzahl kleiner dreizehiger Abdrücke , die an Vogelspuren er -
inner ». Sollte diese Deutung richtig sein , so wäre sie der einzige
Beweis dafür , daß es damals entgegen der sonstigen Annahme be -
reits Vögel gegeben hätte . In den Ablagerungen der unteren Kreide
in Westdeutschland sowie in Belgien und auf der Insel Wight sind
sehr große dreizehige Fußspuren zum Vorschein gekommen , die mit

ziemlicher Sicherheit aus das Jguanodon gedeutet werden , ein

mächiiges Reptil , von dem das Brüsseler Museum eine ganze Reihe
vollständiger Skelette befitzt . Daneben gibt es noch viele Fußspuren
und andere Abdrücke , deren Herkunst als durchaus rätselhaft be -

zeichnet werden muß .

Technische ? .

Moore - Licht . Bekanntlich ändern sich die Farben der Gegen -
stände bei künstlicher Beleuchtung in so hohem Grade , daß es gar
nicht möglich ist , die feineren Nüancen , ja auch die Grundfarben

richtig von einander zu unterscheiden . Der Grund für diesen Uebel -
stand liegt darin , daß das künstliche Licht , dessen Quellen von ge -
ringerer Temperatur als die der Sonne ( etwa 6500 Grad ) sind , auch
eine andere Zusammensetzung im Vergleich mit dem natürlichen
Sonnenlichte hat . Dem Amerikaner Mc. F. Moore ist es nunmehr
gelungen , ein dem natürlichen wesentlich gleiche ? Licht zu schaffen ,
und die praktische Erfahrungen in den Färbereien , Kunstanstalten usw .
stellen der neuen Lichtart ein glänzendes Zeugnis aus .

Das Prinzip der neuen Lichtquelle ist das der bekannten

Geißlerschen Röhren , das sind Röhren , in denen sehr stark verdünntes
Gas durch elektrischen Strom bei sehr hoher Temperatur zum glühen
gebracht wird . Was die neue Konstruktion von der gewöhnlichen
Röhre unterscheidet , ist erstens die sehr sinnreich und elegant kon -
ftrnierte Borrichtung , den Gasdruck in der Röhre immer auf gleicher
Höhe zu hallen und dann die Verwendung der Kohlen »
säure zur Erzeugung von rein weißem Licht . Diesen Vor -

; ügen des Moore - Lichts gesellen sich noch : gute Licht -

Verteilung , die eine schattenlose , indirekte Beleuchtung gibt ,
geringe Empfindlichkeit gegen Stromschwankungen und geringe Feuer -
gefährlichkeit . Auch Aniage - und Unterhaltungskosten stellen sich
nicht hoch , da die Röhren unbegrenzt haltbar sind und nur der das
Gas spendende Apparat von Zeit zu Zeit erneuert werden muß .

Da eS sich hier um keine rein theoretische Entdeckung , sondern um
bereits praktisch erprobte und bewährte Erfindung handelt , so steht
zu erwarten , daß sich das neue Licht in kurzer Zeit dort einbürgern
wird , wo Farbeniinterscheidung bei künstlicher Beleuchtung von

großer Wichtigkeit ist . Verkausömagazine . Operationssäle . Theater ,
Färbereien , Gemäldegalerien dürsten daS nächstliegende Anwendungs -
gebiet für das Moore - Licht werden .

_ _ _
VorwärtsBuchdruckerei u. Verlagsanstalt Paul SingeräEo . , Berlin SVV.
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